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Gerhard Weber 
Die Biographie

Am 11. Juni 1909
wird Johannes Gerhard Weber  
in Mylau im Vogtland geboren.

Von 1915 bis 1923
Volksschule in Mylau.

Von 1923 bis 1926
Tischlerlehre bei den Zeulenrodaer  
Kunstmöbelwerkstätten Albin May.

Von 1926 bis 1931
Studium der Holzverarbeitung und  
an der Fachabteilung Architektur und 
Raumkunst an der Staatlichen Akade- 
mie für Kunstgewerbe in Dresden.

Von 1931 bis 1933
Studium am Bauhaus in Dessau und  
Berlin.

Von 1933 bis 1935
Privatseminare und Abschluss bei  
Ludwig Hilberseimer und Mies van  
der Rohe in Berlin.

Von 1935 bis 1936
Architekt bei den Henschel Flugzeug- 
werken in Berlin-Schönefeld.

Von 1936 bis 1938
Anstellung bei der Preußischen Bau-  
und Finanzdirektion Berlin.

Von 1938 bis 1945
Angestellter im Baubüro Rimpl, tätig  
in der Montanblock-Baustab-GmbH 
der Reichswerke Hermann Göring.  
Zeitweise Leiter des Privatbüros von  
Herbert Rimpl in Berlin.

Von 1945 bis 1947
Geschäftsführer der Baufirma Anetz- 
berger in Oberzell in Niederbayern.

Von 1947 bis 1949
Angestellter im Hochbauamt der  
Stadt Frankfurt am Main.

Von 1949 bis 1955
Freier Architekt in Frankfurt am Main,  
zusammen mit Günther Gottwald. 

Gerhard Weber, ca. 1947 
(aus der Personalakte der Stadt Frankfurt)  

Das Wohn- und Atelierhaus heute  

Von 1955 bis 1974
Professur für Entwurfslehre an der  
Technischen Universität München  
(Nachfolger von Martin Elsaesser).

Ab 1955
Freier Architekt in München.

1956
Gerhard Weber baut sich ein Wohn-  
und Atelierhaus in Allmannshausen,  
Gemeinde Berg am Starnberger See.

Am 17. März 1986 
stirbt Gerhard Weber in Allmanns- 
hausen. 

Wohn- und Atelierhaus von Gerhard Weber  
in Allmannshausen, Gartenfassade 
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Der Rundbau  
in Frankfurt. 
Ein Haus für die  
Demokratie

Nach dem Zweiten Weltkrieg hofft Frank-
furt am Main, die provisorische Haupt-
stadt der Bundesrepublik Deutschland 
zu werden. Vorsorglich werden Verwal-
tungs gebäude für Ministerien gebaut. 
Das Hochhaus Süd (1949 – 1951) ist für 
das Arbeitsministerium vorgesehen. Als 
Bonn Hauptstadt wird, übernimmt der 
AEG-Konzern das Gebäude, 1999 wird  
es gesprengt.

1948 bekommt Gerhard Weber den Auf-
trag für einen Kongress- und Plenarsaal. 
Der ovale Grundriss hat die im Krieg 
schwer beschädigte Paulskirche zum 
Vorbild, die in schlichter Ästhetik der 
Nachkriegszeit von dem Kölner Archi-
tekten Rudolf Schwarz neu interpretiert 
und als zeitgemäßes Pantheon wieder 
aufgebaut worden ist.

1848 bis 1849 hatten in der Paulskirche 
die Delegierten der Frankfurter National-
versammlung getagt. Es war die erste 
Volksvertretung für ganz Deutschland.  
Der 100. Jahrestag wird 1948 in der wie-
der aufgebauten Paulskirche gefeiert. 

Der Wunsch, die Paulskirche als neues 
Parlament zu nutzen, wird dann doch 
verworfen, weil sich die starke Symbol-
kraft mit einer provisorischen Haupt-
stadt nicht vereinbaren lässt.

1949 beginnen die Bauarbeiten für den 
neuen Kongress- und Plenarsaal auf 
dem Gelände der ehemaligen Pädagogi-
schen Akademie. Als Bonn Hauptstadt 
wird, bleibt ein Torso zurück.

Im August 1950 übernimmt der Hessi-
sche Rundfunk das Gebäude, das seit-
dem Rundbau genannt wird. Die Tribüne 
wird zurückgebaut, hier entstehen fünf 
neue Etagen für Sendestudios und Rund-
funktechnik. Nur die elegante Goldhalle 
im Eingangsbereich bleibt erhalten. Zu-
nächst nutzt Weber den noch unfertigen 
Bau  als Architekturbüro. Der Rundbau 
steht vor dem Großen Sendesaal, der 
auch ein Entwurf von Gerhard Weber ist.

Die Paulskirche  
im Jahr 2019  
  

Die Paulskirche, ca. 1948

Baustelle des Plenarsaals  
in Frankfurt 

Der fertiggestellte Rundbau 

Der vorhandene Rohbau wird  
für Studiozwecke umgebaut  

Eingangsbereich Rundbau: 
Goldhalle 

Die Paulskirche,  
ca. 1948  

Vom Bauhaus- 
schüler zum  
Bauleiter bei  
Herbert Rimpl

Gerhard Weber studiert am Bauhaus und 
besucht Privatseminare bei Mies van der 
Rohe. Mit der Moderne ist er bestens ver-
traut. Im NS-Staat ändern sich die Arbeits-
bedingungen für Architekten. Wie viele  
seiner Kollegen findet Weber Arbeit in der 
Rüstungsindustrie, wo eine moderne Archi- 
tekturauffassung kein Problem darstellt.

1935 arbeitet Weber als Architekt bei  
den Henschel-Flugzeugwerken in Berlin-
Schönefeld. Das Gelände wird später  
zum Zen tralflughafen der DDR und ist  
heute Terminal 5 des Flughafens Berlin 
Brandenburg.

Zeichnung Berliner Südbahnhof (Planung Albert Speer, Assistenz Herbert Rimpl und Gerhard Weber)  

1936 wechselt Weber zur Preußischen  
Bau- und Finanzdirektion in Berlin und  
arbeitet unter anderem im Montan block- 
Baustab der Reichswerke Hermann  
Göring. 

Von 1938 bis Kriegsende ist Weber im  
Büro von Herbert Rimpl angestellt. Rimpl 
ist neben Albert Speer einer der wich-
tigsten Architekten im Dritten Reich. 
1942 wird Weber Büroleiter des Berliner 
Büros. Er ist an der Planung der Berliner 
Nord-Süd-Achse und an Projekten in 
ganz Europa beteiligt. Als Architekt mit 
kriegswich tigen Aufgaben muss er nicht 
zum Militär.

Nach Kriegsende betonen viele Archi-
tekten die Kontinuität der Moderne im 
Indus trie bau während des Nationalsozia-
lismus. Man habe dort eine Nische und 
Zuflucht gefunden. Mit entsprechenden 
Hinweisen entlasteten sich Architekten 
wie Egon Eiermann, Ernst Neufert, Her-
bert Rimpl und auch Gerhard Weber.  
Die sorgfältige Aufarbeitung der oft sehr 
komplizierten Zusammenhänge steht in 
vielen Fällen noch aus. 

Nach dem Krieg trifft Gerhard Weber im 
Frankfurter Hochbauamt auf viele ehe- 
ma lige Kollegen aus Rimpls Büro. Archi-
tekten wie Johannes Krahn oder Werner 
Hebebrand sind nach wie vor hervorra-
gend vernetzt.

Treppenhaus des Verwaltungsgebäudes  
der Henschel-Flugzeugwerke mit Logo  
des Unternehmens  

Halle 5 der Henschel-Flugzeugwerke  

Gesamtmodell der Nord-Süd-Achse,  
Bildmitte: Triumphtor südlich der Dudenstraße;  
im Hintergrund: Südbahnhof  
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Ab 1949 arbeitet Gerhard Weber als 
freier Architekt in Frankfurt am Main, zu-
nächst auch gemeinsam mit Günther 
Gottwald (1907 – 1971). Schon bald zählt 
Weber zu den führenden Architekten 
des Wieder aufbaus. Er gewinnt zahlrei-
che Wett bewerbe. Neben Messehallen 
und Ver waltungs gebäuden sind es vor 
allem Kulturbauten, die seinen Ruf be-
gründen.

Mit dem Wiederaufbau der Hamburgi-
schen Staatsoper 1955 erfährt Weber 
internationale Aufmerksamkeit. Weber 
plant für das ausgebombte Gebäude  
Foyer und Zuschauerraum völlig neu.  
Die schubladenartigen Logen an den  
Seitenwänden sind ein viel diskutierter 
Kompromiss zwischen traditionellem  
Hoftheater und schlichter Saalarchitek-
tur, die sich wie im Kino mit aufsteigen-
den Rängen begnügt.

Für das Nationaltheater in Mannheim  
gewinnt Weber den Wettbewerb gegen 
Konkurrenten wie Hans Scharoun,  
Rudolf Schwarz und seinen einstigen 
Lehrer Mies van der Rohe.

Der Entwurf von Mies van der Rohe ist  
eine Black Box, ein multifunktionaler 
Raum, der flexibel bespielt werden kann. 
Der gläserne Schrein, wie Wolfgang 
Pehnt ihn nannte, war der Stadt zu teuer 
und der Jury technisch zu unausgereift. 
Man verließ sich lieber auf Gerhard We-
ber, der die Idee eines modernen Thea-
ters pragmatisch umzusetzen wusste. 

Sein Entwurf ist sparsam und konventio-
neller, aber als das Nationaltheater 1957 
eröffnet wird, steht auch hier eine mo-
derne Bühne mit neuem Konzept zur 
Ver fügung. Foyer und Spielstätte sind 
strikt getrennt, Vorbild ist die Londoner 
Royal Festival Hall. Ein Architekt-Revolu-
tionär urteilt der Theaterfachmann Erwin 
Piscator über den Weber-Bau, der eine 
Wandlung von Raum und Bühne ermög-
lichte, wie es bis dahin noch nie möglich 
war. 

Ein Entwurf, weg von der klassischen 
Guckkastenbühne, der Vorbild für viele 
Theaterbauten wird. 

1957 wird Gerhard Weber auf der Kunst-
biennale in São Paulo als bester Archi-
tekt für Theaterbauten ausgezeichnet. 

1955 – 1962: Wiederaufgebaute  
Staatsoper Hamburg 

Staatsoper Hamburg: 
Logen  

Präsentationsbogen:  
Blick von der Bühne 

Nationaltheater Mannheim 1957,  
Blick vom Goetheplatz  
zum Theaterbau mit Bühnenturm

Nationaltheater Mannheim 1957, Saal  
mit Blick auf Sitzreihen (Innenraumperspektive)

 
In der alten Bundesrepublik plant We-
ber zahlreiche Verwaltungsbauten. 
Wie bei vielen Kollegen ist auch bei 
Weber eine Entwicklung von einer 
eher filigranen skulpturalen Architek-
tur in den 50er- und 60er Jahren hin 
zu kompakten, verdichteten Formen 
erkennbar, bis hin zu Gebäuden, die 
unter dem Begriff Brutalismus gefasst 
werden.

1963 ist die Hoechst-Hauptverwal-
tung bezugsfertig, als Pendant des 
Behrens-Baus von 1924. Das Gebäude 
wird 2003 wegen Baumängeln abge-
rissen.

1963 wird die neue Hauptverwaltung 
der August-Thyssen-Hütte in Duisburg 
eröffnet, ein zehngeschossiges Hoch-
haus mit gestaffeltem Flachbau in 
unmittel barer Nachbarschaft zu den 
Produktions an lagen. 1972 folgt ein 
neungeschossiger Erweiterungsbau.
 

1977 wird die Oberpostdirektion – die 
Postpyramide – in der Hamburger City 
Nord eröffnet. Das markante Gebäude 
mit den zwölf abgetreppten Etagen, 
den umlaufenden Fluchtbalkonen und 
der farbigen Fassade (verschiedene 
Gelb töne) prägt die City Nord. Es ge-
hört zum denkmalgeschützten Bestand 
der City Nord. 2018 wird es trotzdem 
abgerissen.

Hauptverwaltung der  
August-Thyssen-Hütte

Das Bürohaus im Auftrag der Pensionskasse  
der Hoechst-AG von 1974 in Han nover  
mit einer futuristischen Kunststofffassade 

Gerhard Weber
Architekt der  
Nachkriegsmoderne

Ende der 70er Jahre baut Weber in Fulda 
noch einmal ein Theater, das er in eine  
barocke Reithalle integriert. Es ist das  
einzige Projekt, das er mit seinem Sohn 
Peter Mario verwirklicht hat. 

1978 wird das Schlossparktheater er-
öffnet. Im Reformtheater gibt es keine 
Logen plätze, die Decke besteht aus 
75.000 Stäben aus venezianischem  
Murano-Glas.  

Für Frankfurt baut Gerhard Weber zu-
sammen mit Günther Gottwald eine 
Kleinmarkthalle an der Berliner Straße, 
die bis heute ihren Zweck erfüllt. 1954 
wird die große Verkaufshalle für 170 
Händler er öffnet.

1957 nimmt Weber an der Internatio-
nalen Bauausstellung im West-Berliner 
Hansaviertel teil. Die flachen Einfami-
lienhäuser stehen entlang der Händel-
allee. Häuser von Arne Jacobsen, Sepp 
Ruf und Johannes Krahn sind die Nach-
barn.

1957 geht der erste deutsche For-
schungs- und Versuchsreaktor für Atom- 
energie in Garching in Betrieb. Das 
Atom-Ei der Technischen Universität 
München wird zu einer Ikone des Wirt-
schaftswunders und der bundesrepu-
blikanischen Nachkriegsarchitektur. 
Die Schalenkonstruk tion leitet Gerhard 
Weber von den Zeiss-Pla netarien ab.

Die Kleinmarkthalle in der Berliner Straße in Frankfurt 

Schlosstheater in Fulda mit der Decke  
aus Murano-Glas, 1978

Forschungsreaktor  
(„Atom-Ei“) Schnitt

Forschungsreaktor  
(„Atom-Ei“) Grundriss  

Gebäude von Peter Behrens (Vordergrund)  
und die Hoechst Hauptverwaltung von  
Gerhard Weber im Hintergrund  
(Fertigstellung 1963)

Postpyramide in der  
Hamburger City Nord  
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Technische Hochschule (TH),  
Forschungsreaktor („Atom-Ei“)  
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Das neue Funkhaus 

Am 1. Januar 1962 geht der Deutschland-
funk auf Sendung. Mit einem Programm, 
das ein umfassendes Bild der Bundes-
republik, der DDR und dem europäischen 
Ausland vermitteln soll. Zeitweise wird in 
14 Sprachen gesendet. Produziert wird in 
angemieteten Häusern, die verstreut im 
Kölner Villenviertel Marienburg liegen. 

Das Provisorium ist unzureichend. Es 
wird ein gut funktionierendes Funkhaus 
gebraucht. In der Gemarkung Sauacker 
im Kölner Süden (Raderberggürtel Ecke 
Brühler Straße) soll ein repräsentativer 
Neubau entstehen. Verkehrsgünstig ge-
legen, am Knotenpunkt einer geplanten 
Stadtautobahn, mit direkter Zufahrt in  
eine geräu mige Tiefgarage.
 
1968 gibt es ein erstes Bau- und Raum- 
programm. Es folgt ein interner, zwei - 
stufiger Architekten-Wettbewerb. Sechs  
Büros sind eingeladen. Gerhard Weber  
gewinnt im zweiten Anlauf die Aus- 
schreibung. In der vierköpfigen Fachjury 
sitzen die Architekten Egon Eiermann 
und Dieter Oesterlen.

Die eingereichten Entwürfe lesen sich 
wie ein idealtypischer Querschnitt der 
damals gängigen Architekturauffassung, 
die sich unter dem Stichwort Brutalismus 
zusammenfassen lässt.

Das Büro Harald Deilmann aus Münster 
entwirft einen gezackten Gebäuderie-
gel, der sich um einen robusten, tonnen- 
artigen Mittelbau legt.

Der Vorschlag von Ernst Neufert aus 
Köln weckt Erinnerungen an Pläne für 
das Hamburger Alsterzentrum. 1966 
wollte die Neue Heimat für die ge- 
plante Stadt der Zukunft den Stadtteil 
St. Georg abreißen lassen. 

Der Architekt Ernst van Dorp aus Bonn 
entwirft einen rechteckigen Flachbau 
mit einer trichterartigen Öffnung und  
einem Hochhaus. Das Gebäude mit sei-
ner streng gegliederten Fassade erin-
nert an seinen Lehrer Egon Eiermann.
  
Friedrich Wilhelm Kraemer aus Braun-
schweig entwirft ein dreigliedriges kom-
paktes Hochhaus. Es verlässt die lange 
Zeit übliche Rasterstruktur und zeigt 
stattdessen eine expressive Dachland-
schaft.
 
Der hier gezeigte Entwurf von Eike Rol-
lenhagen aus Braunschweig ist ein uto - 
pi sches Pfahldorf, mit ganz unterschied- 
lichen Elementen, die an einer Vielzahl 
von Stelzen angehängt sind.

Am 2. Oktober 1969 beschließt der Ver-
waltungsrat des Deutschlandfunks, den 
Vorentwurf von Gerhard Weber zu bau-
en. Die Jury entscheidet sich für ein 
technisch anspruchsvolles Gebäude.  
In der Begründung steht: Entscheidend 
waren die besonderen funktionalen Qua-
litäten seines Entwurfs. Weber gilt als 
ausgewiesener Fachmann für Theater- 
und Rundfunkbauten. Allerdings werden 
Korrekturen gefordert, Turm, Sendesaal 
und Verwaltung müssen architektonisch 
stärker voneinander getrennt werden.

Das Kölner Funkhaus ist Gerhard Webers 
letztes großes Projekt. Endpunkt eines  
langen Architektenlebens, das Weber  
mit einem avantgardistischen, sehr zeit- 
typischen Gebäude krönt. Die Faszinati-
on für neue technische Lösungen und 
die lange Erfahrung des Bauhausschü-
lers finden hier zusammen.

Erstes Funkhaus in  
der Lindenallee 7  
in Köln-Marienburg (1962)   

Funkhaus-Modell,  
Gerhard Weber  
Vorentwurf 

Die Planungsgruppe Stieldorf 
gewinnt den Wettbewerb für das 
Gebäude der Deutschen Welle 

Erste Sendung aus dem neuen Haus 
am 18.2.1979: Umschaltung des  
Sendebetriebes Altbau-Neubau um 
2.00 Uhr nachts mit Nachrichten

Zentraler Überspieltonträgerraum  

Schaltraum 
in der Linden-
allee 7

Luftaufnahme Raderberggürtel

Rollenhagen aus Braunschweig Rollenhagen aus Braunschweig

Grundsteinlegung  
in Anwesenheit des  
Bundespräsidenten  
Gustav Heinemann  

Der Vorschlag von Ernst Neufert erinnert  
an die Pläne für die „Stadt der Zukunft“  
in Hamburg St. Georg von 1966 

Architektur-Wettbewerb,  
Entwürfe der Büros:
Kraemer aus Braunschweig  
 

Produktionsstudio für Mono-Aufnahmen  

1980 wird das neue Gebäude eingeweiht  

Am 10. Oktober 1975 lädt Intendant 
Reinhard Appel zum Richtfest ein.  
Es gibt Kölsch und Erbsensuppe. Die 
Gästeliste ist lang: 400 Bauarbeiter, 
alle Deutschlandfunk-Mitarbeitenden, 
Pressevertreter, Kolleginnen und Kol-
legen der Deutschen Welle und an-
derer Funkhäuser, der Rundfunkrat, 
Vertreterinnen und Vertreter der be-
teiligten Baufirmen, der verschiede-
nen politischen Parteien, der Stadt 
Köln, der Länder und des Bundes und 
Bundesprä sident Walter Scheel. 

1980 wird das neue Funkhaus einge-
weiht. Ein technisches Superding 
schreibt die örtliche Presse. Studios 
und Schneide räume, die gesamte  
Rundfunktechnik – alles auf dem 
neusten Stand.

Auf das neue Funkhaus reagiert die 
Fachpresse eher verhalten, auch die 
neuen Bewohner fremdeln: Das riesi-
ge Foyer, die standardisierten Büros, 
die engen Fahrstühle und die Klima-
anlage. Viele große und kleine Dinge 
sind gewöhnungsbedürftig.

Die Ambivalenz gegenüber der Mo-
derne ist von Anfang an spürbar und 
besteht bis heute.

Richtfest des Deutschlandfunk  
Funkhauses am 10.10.1975  

Von 1969 bis 1979 wird gebaut. Ver-
antwortlich ist die Bundesbaudirektion 
in Bonn. Man hofft, dass sich der Neu-
bau mit dem geplanten Funkhaus für 
die Deutsche Welle auf dem Nach- 
bargrundstück gut verträgt. Die Idee, 
Weber den Gesamtkomplex anzuver-
trauen, wird verworfen. Den Wettbe-
werb für die Deutsche Welle gewinnt 
die Planungsgruppe Stieldorf aus 
Bonn.
      
Das Bundesbauministerium fordert ein 
reduziertes Bauprogramm, um Kosten 
zu sparen, und eine enge Kooperation 
der beiden Sender. Technische Anla-
gen, Teile des Foyers, die Bibliothek 
und die Kantine werden gemeinsam 
geplant und betrieben.

Am 28. Juni 1974 wird der Grundstein 
für beide Funkhäuser gelegt.

Richtfest des Funkhauses,  
Intendant Reinhard Appel  

Architektur-Wettbewerb, 
Entwürfe der Büros:
Deilmann aus Münster  

 
Neufert aus Köln  van Dorp aus Bonn
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Technische  
Innovation
Gebaut von oben 
nach unten

Das Gebäudeensemble besteht aus ei-
nem dreistöckigen Flachbau für Verwal-
tung und Produktion, dem Sendesaal 
und einem hohen Turm für die Redak-
tions räume. 21 Etagen, wobei die drei 
unteren Etagen aufgrund der Bauweise 
des Turms in der Zählung fehlen.

Weber und die Ingenieure wollen zei-
gen, was technisch möglich ist. Der Bü-
roturm ist eine anspruchsvolle Hänge-
konstruk tion, die dem Brückenbau ent-
lehnt ist.

Zunächst wird ein gut 100 Meter hoher 
Stahlbetonkern gebaut; hier sind die 
Versorgungsleitungen, zwei Treppen-
häuser und sechs Fahrstuhlschächte 
untergebracht. Oben auf dem Beton-
kern werden eine Kragkonstruktion 
montiert und eine 220 Tonnen schwe- 
re Arbeitsplatte, die hydraulisch ab-
gesenkt werden kann, dann werden 
Stockwerk für Stockwerk gegossen 
und geschossweise abgesenkt.
Schon von Weitem sind die schräg  
ver laufenden Betonträger sichtbar,  
in denen die Stahlseile stecken, an de-
nen die Etagen hängen. Ein technisch 
ausgeklügeltes System ermöglicht die 
statisch notwendige Lastenverteilung 
der einzelnen Bauelemente.

Hängekonstruktionen bei Hochhäusern 
sind eher selten. 1957 gewinnen die  
Niederländer Johannes Hendrik van 
den Broek und Jacob Berend Bakema 
den Wettbewerb für das Rathaus in 
Marl. 

Das Rathaus in Marl ist technisch und 
ästhetisch auf der Höhe der Zeit. Der 
Flachbau erinnert an Le Corbusier, die 
Etagen der beiden Turmhäuser werden 
von einem zentralen Betonkern abge-
hängt. 
  
Schon bald werden Hängehauskonstruk-
tion nicht mehr gebaut. Wahrscheinlich  
ist der technische Aufwand zu groß, ge-
messen an dem Nutzen des Verfahrens.

Die Etagen werden von oben nach unten  
an den Kern gehangen  

Kernstück der Hängekonstruktion:  
Die Betonträger  
auf dem Dach des Baus

Das Finnlandhaus in 
Hamburg wird 1966 
fertiggestellt. Ein Entwurf 
von Hentrich-Petschnigg 
& Partner (Büro HPP).  
Im gleichen Jahr ist Bau-
beginn für das Standard 
Bank Center in Johannes-
burg (Südafrika), auch 
eine Hängekonstruktion 
von HPP.  

Die BMW-Konzernzen-
trale in München, der 
Vierzylinder, stammt von 
dem Wiener Architekten 
Karl Schwanzer, sie wird 
pünktlich zu den Olym-
pischen Sommerspielen 
1972 fertig. Hier wurden 
die einzelnen Stock-
werke nicht abgehängt, 
sondern am Boden ge-
fertigt und schrittweise 
hochgehoben.

Ein weiteres Beispiel ist der Sparkassenturm von  
Paul Schneider von Esleben in Wuppertal von 1973

Rohbau 1975 – 76: Der Turm wächst  

Der Sendesaal

Mit dem Neubau des Deutschlandfunks 
bekommen auch die Deutsche Welle  
und die Stadt Köln einen repräsentati-
ven Sendesaal. Er ist als kulturelles Zen-
trum geplant, als ein lebendiger Ort für 
Kon zerte, Ausstellungen und Theater-
aufführungen, als Künstlertreff und als 
Forum für politische Diskussionen.

Gerhard Weber hat viel Erfahrung mit 
frei bespielbaren Konzert- und Theater-
sälen. Der Große Sendesaal des Hessi-
schen Rundfunks in Frankfurt, 1954 er-
öffnet, wird weltweit beachtet und für 
seine gute Akustik gerühmt. Ein Saal mit 
variabler Hebebühne, der multifunktio-
nal genutzt werden kann. Für Karl Böhm, 
Dirigent des Eröffnungskonzerts, ist es 
der beste Konzertsaal Deutschlands. 
1988 wird der Saal umfassend saniert 
und umgebaut.

1953 macht Gerhard Weber den Vor-
schlag, einen weiteren Konzertsaal in 
die ausgebombte Alte Oper zu bauen. 
Der Plan wird von der Stadt Frankfurt 
verworfen. 

Auch für den Deutschlandfunk entsteht 
ein flexibler Veranstaltungsraum. Der 
Sendesaal ist über das große Foyer zu 
erreichen, angegliedert sind zwei gut 
ausgestattete Hörspielstudios. Die Re-
gieräume, das Künstlerfoyer und die 
Garderoben werden gemeinsam ge-
nutzt.

Heute heißt der Sendesaal Kammer- 
musiksaal, eine Bezeichnung, die  
dem Nutzungsprofil besser entspricht.  
Es ist ein Ort für Musikproduktionen,  
Versammlungsort für Gremien und  
Mitarbeitende, für Konferenzen und  
natürlich ein Ort für Konzerte und  
Veranstaltungen mit Publikum.

Regieräume (2008)  

Hörspielstudio (2008)  

Der ehemalige Sendesaal, heute Kammermusiksaal:  
hier in den 1980er Jahren mit alter Bestuhlung 

Der große Sendesaal des Hessischen Rundfunks in Frankfurt

Der Kammermusiksaal 2008

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ U
li 

Im
si

ep
en

-B
ar

th
 

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ M
ar

ku
s 

Bo
lle

n

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ H
an

s-
Jü

rg
en

 W
ir

th

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ M
ar

ku
s 

Bo
lle

n

©
 S

ta
at

sa
rc

hi
v 

H
am

bu
rg

 7
20

-1
/3

43
-1

=C
0

0
0

37
97

©
 B

M
W

 G
ro

up
 C

la
ss

ic
 / K

ar
l A

tt
en

be
rg

er

©
 S

am
m

lu
ng

 B
er

gi
sc

he
r G

es
ch

ic
ht

sv
er

ei
n 

e.
 V

. /
 N

ac
hl

as
s 

M
an

fr
ed

 u
nd

 W
al

tr
au

d 
Ja

ko
b

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ A
rc

hi
v 

Be
rl

in

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ M
ar

ku
s 

Bo
lle

n
©

 D
eu

ts
ch

la
nd

ra
di

o 
/ M

ar
ku

s 
Bo

lle
n

©
 h

r /
 S

ep
p 

Jä
ge

r

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ M
ar

ku
s 

Bo
lle

n



Das Funkhaus  
heute  

Am 1. Januar 1994 geht das neu gegrün-
dete Deutschlandradio zeitgleich in  
Berlin und Köln auf Sendung. Nach  
der Wiedervereinigung hatten die Vor-
läufersender, der RIAS Berlin und der 
Deutschlandfunk ihre Aufgabe verloren.

Aus RIAS und Deutschlandfunk wird un-
ter Einbeziehung des im Osten nach der  
Wende neugegründeten Deutschland-
sender Kultur das Deutschlandradio,  
eine eigenständige Körperschaft des 
öffent lichen Rechts.
    

Das Rundfunkgebäude von Gerhard We-
ber bleibt Standort in Köln. Allerdings ist 
das Haus in die Jahre gekommen. Es be-
steht Renovierungsbedarf. Vor allem der 
Brandschutz ist mangelhaft.

Seit 2003 steht das bunte Hochhaus- 
doppel der Deutschen Welle leer. Der  
Sender ist nach Bonn in den Schürmann-
bau gezogen, ein Gebäude, das ur-
sprünglich den Abgeordneten des Bun-
destages dienen sollte.
 
Die Deutsche Welle wird zunächst asbest-
saniert und von 2016 – 2020 zurückge-
baut. Auf dem freigelegten Gelände sol-
len 750 Wohnungen entstehen.

Alter Standort, neuer Name: Das Rundfunkgebäude bekommt einen neuen Schriftzug  

Funkhaus Köln  
von außen (2023)  

Zurückgeblieben ist der kleinere Bruder,  
der sich mit gut 100 Metern selbst- 
bewusst in den Himmel reckt. Der Weber-
Bau erfährt von Fachleuten und Bürger-
schaft neue Aufmerksamkeit. Man blickt 
unvor eingenommen auf die Bauten der  
70er Jahre und fängt an, sie neu zu bewer-
ten. Hinzu kommt: Der Deutschlandfunk  
als letztes Gebäude des Bauhausschülers 
Gerhard Weber gehört zur DNA des  
Senders, weil hier Rundfunk geschichte 
geschrieben wurde und wird.

Eingangsbereich  
mit Fahrstühlen  

Foyer des Kammermusiksaals  

Ein umfassendes Sanierungskonzept  
wird erarbeitet. Zum Glück ist die  
Asbestbelastung gering. Schadstoffe 
werden aus dem Gebäude herausge-
baut, Räume und Studios für die digitale 
Nutzung ertüchtigt, und es werden Lö-
sungen gesucht, das Haus energetisch 
zu optimieren. Die Klima- und Lüftungs-
technik wird ausgewechselt.

Rund 40 Jahre standen die Gebäude der Deutschen Welle 
und des Deutschlandfunks nebeneinander  

Blick in den Hof (2008)

Der Funkturm nach dem  
Abriss des Gebäudes der 
Deutschen Welle (2023)  

Heinrich Böll hat die Gegend rund um  
den Deutschlandfunk noch beschrieben 
als eine Art Niemandsland, mit breiten 
Straßen, Autohäusern und Schrebergär-
ten. Jetzt bekommt der Deutschlandfunk 
neue Nachbarn.

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ M
ar

ku
s 

Bo
lle

n

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ P
et

ra
 S

to
ck

 

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ H
er

m
an

ns

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ M
ar

ku
s 

Bo
lle

n

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ M
ar

ku
s 

Bo
lle

n

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ A
nn

ik
a 

Pe
sc

h 

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ P
et

er
 S

on
de

rm
an

n

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ B
et

tin
a 

Fü
rs

t-
Fa

st
ré

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ E
. E

be
rt

 

©
 D

eu
ts

ch
la

nd
ra

di
o 

/ M
ar

ku
s 

Bo
lle

n



Impressum

Konzept, Recherche und Text
Adolf Stock (†)

Bildrecherche 
Rebecca Hauschild,  
Wayan Buwana,
Marion Schwarzkopf 

Grafik Design 
Mohr Design

Organisation  
und Projektmanagement 
Marion Schwarzkopf

© Deutschlandradio  
Kommunikation und Marketing 
2024 

Dank gilt folgenden Personen  
und Institutionen

Merlin Bauer, Köln
Jürgen Becker, Köln
Wolfgang Blume, Friedrichsdorf
Martin Bredenbeck, Amt für Denkmalpflege im Rheinland
Ernst Elitz, Berlin
Rolf Hengstler, Deutschlandradio, Köln
Elke Link, Berg
Chistoph Kremerskothen, Baukultur Nordrhein-Westfalen
Bea Novy, Köln
Wilhelm Edward Opatz, Frankfurt
Wolfgang Pehnt, Köln (†)
Peter Praschek, Deutschlandradio, Berlin 
Jochen L. Stöckmann, Berlin

Architekturmuseum der Technischen Universität München
Bundesamt für Bauwesen und Raum ordnung, Bonn und Berlin
BMW Group, München
Deutsches Architektur Museum, Frankfurt am Main
Deutscher Werkbund, Frankfurt am Main
Hamburgisches Architekturarchiv
Henschel-Museum, Kassel
Institut für Stadtgeschichte, Frankfurt am Main
Landesarchiv Berlin
LVR-Armt für Denkmalpflege im Rheinland  
Sammlung Bergischer Geschichtsverein e. V.
Stadtarchiv Fulda
Staatsarchiv Hamburg 
Technische Universität München
Unternehmensarchiv Hessischer Rundfunk, Frankfurt

Trotz Recherche war es nicht möglich,  
bei allen Abbildungen die Urheberrechte zu ermitteln.  
Sollten noch Rechtsansprüche bestehen,  
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